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Vorwort V

Ein guter Spielplatz fördert die motorischen Fähigkeiten, 
die Kreativität und das soziale Verhalten der Kinder, zu-
dem bietet er den Eltern Momente der Ruhe und einen 
sozialen Treffpunkt.

Kinder lieben Herausforderungen – Sandkisten können 
nicht tief, Spieltürme und Kletterwände nicht hoch, Rut-
schen nicht schnell und Schaukeln nicht schwungvoll ge-
nug sein. Auf einer Holzkonstruktion basierend, mit Me-
tallen, Kunst- oder Holzwerkstoffen kombiniert, werden 
traditionelle sowie moderne Spielplatzgeräte konstruiert, 
die den unterschiedlichsten Interessensgruppen gerecht 
werden. Doch was ist dabei zu beachten, wo liegen die 
Grenzen? Welche Normen, Auflagen und Richtlinien sind 
bei der Konstruktion eines Spielplatzgerätes einzuhalten? 
Und was ist beim Betrieb eines Spielplatzes zu berück-
sichtigen, welche Rechte und Pflichten gibt es?

Und wer entscheidet, wer ist verantwortlich und welchen 
Einfluss haben die Wünsche und Bedürfnisse der Kinder 
bei der Planung eines Spielplatzes? Kinder und Jugendli-
che brauchen viel Raum zum Spielen, den es vor allem in 
Großstädten nicht mehr gibt. Bevor also gewählte Volks- 
und Kindervertreter „prestigefördernde Projekte“ voran-
treiben, oft ohne die genauen Kosten zu kennen, sollten 
sie sich ihrer Kindheit erinnern. Ein Kinderspielplatz ist 
leicht zu kalkulieren und eine Investition in unsere Zu-
kunft.

Spielplatzgeräte aus Holz sorgen mit warmen Farben, cha-
rakteristischen Formen und individuellen Strukturen für 
ein besonderes Flair. Holz „lebt“, es besitzt positive wie 
negative Eigenschaften. Es ist gut zu be- und verarbeiten, 

fest, gleichzeitig biegsam, hält Zug wie Druck gut aus. Auf 
der anderen Seite quillt und schwindet es, verfärbt sich, 
kann reißen und durch Pilze verfärbt oder abgebaut wer-
den. Vielleicht ist es dieser vielseitige Charakter, der Holz 
so beliebt macht.

Traditionell werden regionale Hölzer zur Herstellung von 
Spielplatzgeräten verwendet, aber welche Holzeigen-
schaften sind für den Gerätebau besonders wertvoll? Für 
welche Holzarten ist ein chemischer Holzschutz empfeh-
lenswert und wie wird durch konstruktive Maßnahmen ein 
baulicher Holzschutz möglich?

Die Autorinnen und Autoren dieses Buches zeigen Wege 
auf, wie Holzspielplatzgeräte geplant, gebaut und gewar-
tet werden müssen, um frühzeitige Schäden und Ausfälle 
zu vermeiden und den Rohstoff Holz zu schonen. Das Buch 
versteht sich als Ergänzung zu bestehenden Normen, er-
läutert ausgewählte, aber ersetzt diese nicht. Für spezielle 
Fragestellungen sind sie unverzichtbar.

Das vorliegende Werk soll dazu beitragen, dass Archi-
tekten, Verbraucher und Sachverständige Fehler, Mängel 
und ungünstige Konstruktionen erkennen und entschei-
den lernen, wie und in welcher Qualität der Bau eines 
Spielplatzgerätes möglich ist. Denn die Entwicklung von 
langlebigen und somit nachhaltigen Produkten beginnt 
bei den Herstellern – aber nur ein fachkundiger Auftragge-
ber kann Qualität erkennen und honorieren.

Hamburg, April 2023 – die Herausgeber 

Tobias Huckfeldt und Mathias Rehbein 

Vorwort
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Einleitung 1

Was macht einen guten Spielplatz aus? Diese Frage kann 
am einfachsten beantwortet werden, wenn als Maßstab 
für „gut“ die Akzeptanz, das heißt die Nutzung des Spiel-
platzes und der Spielplatzeräte durch Kinder gewählt wird. 
Gut wäre ein Spielplatzgerät dann, wenn es benutzt wird. 
Ein sicheres Zeichen für die Nutzung sind Spielspuren, oft 
der Abrieb durch Schuhe und Sand (Abb. 1.1).

Erwachsene haben in der Regel umfassendere Ansätze für 
die Bewertung. Sie wünschen sich je nach pädagogischem 
Ansatz viele, bestimmte oder gar keine Spielplatzgeräte. 
Bezieht man Hersteller, Betreiber, Kommunen sowie Sach-
verständige in die Bewertung mit ein, so ergeben sich wei-
tere, zum Teil finanzielle, materielle, pragmatische oder 
von Sicherheitsgedanken geprägte Definitionen. Allen 
kann man also nicht gerecht werden [1, 2].

Die kleinsten Kinder sind meist mit einer Sandkiste zu-
frieden, deren Sand sie in der Umwelt verteilen möchten; 
alle höheren Geräte würden sie von sich aus eher meiden. 

Es folgt bei etwas älteren Kindern eine rege Bautätigkeit 
im Sand. Dabei ist Kies, auch als Fallschutz, bei Kindern 
unbeliebt, Sand soll es sein, denn das oft positiv hervor-
gehobene Barfußlaufen ist auf Kies wenig angenehm. Die 
Bedeutung des Sandes als wertvolles „Spielzeug“ wurde 
vor über hundert Jahren erkannt (Abb. 1.2 und 1.3); es 
heißt, die Kinder arbeiten mit dem Sand [3]. Wenn dann 
noch Wasser zur Verfügung steht, sind Kinder glücklich 
(Abb. 1.4). Ältere Kinder brauchen größere Geräte, deren 
Komplexität umso mehr zunehmen muss, je weniger Er-
fahrungen mit und in natürlichen Lebensräumen möglich 
sind. Dies gilt insbesondere für Stadtkinder. Es kann fast 
uneingeschränkt gelten: Je größer die Spiellandschaft und 
je mehr Versteckmöglichkeiten sie bietet, desto besser 
(Abb. 1.5). 

Diese Einschränkung der kindlichen Erfahrungswelt auf 
die Heimatstadt existiert schon deutlich länger, als es 
von unserer Vorstellung romantisiert wird: Schon mittel-

1 Einleitung

Tobias Huckfeldt

Abb. 1.1: Eckbild: Übersicht – Rampe mit Kletterseil: Das Spielplatzgerät wurde intensiv bespielt, das Holz der oberen 
Kante weist einen deutlich sichtbaren Verschleiß auf – das Material unterhalb der roten Linie wurde von Kinderfüßen 
abgetragen.
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Anders verlief die Entwicklung in England, wo die Rasen-
Parkflächen viel früher zum Spielen, Picknicken und 
Lagern für die Allgemeinheit freigegeben wurden. In 
Deutschland waren diese Flächen lange Zeit nur zum An-
sehen und Staunen, aber diese englische Kultur wurde 
gleichwohl in Deutschland wahrgenommen [11].

Im Jahr 1829 wurden in Dresden zwei Flächen als öffent-
liche Spielplätze angelegt [4], jedoch noch ohne jegliche 
Ausstattung, abgesehen von der Umrandung. Der erste 

alterliche Stadtkinder tollten sehr selten in ihrer – kaum 
vorhandenen – Freizeit durch Wald und Wiesen, denn es 
war ihnen nur sehr begrenzt möglich, sich aus dem meist 
bewachten Tor in die Wälder zu schleichen oder auf den 
Verteidigungswällen zu spielen [1]. In der Regel mussten 
sie ihren Eltern bei der Arbeit helfen. Das Spielen auf den 
Verteidigungswällen wurde in vielen Städten erst mit der 
Entmilitarisierung der Zwinger und Festungen im 19. Jahr-
hundert möglich [4, 10]. Ausgewiesene Spielplätze sind in 
vielen Städten seit ca. 150 Jahren nachweisbar. Sie sollen 
eine gesundheitsfördernde Wirkung erzielen und der kör-
perlichen Entwicklung dienen [11]. Später kamen weitere 
Anforderungen hinzu: Bewegung, Förderung der sozial-
emotionalen Entwicklung, der Kinder-Phantasie und der 
eigenen Entfaltung sowie die Möglichkeit für naturnahes 
Spielen [3]. 

Die Entwicklung der umgrenzten Spielplätze begann im 
frühen 19. Jahrhundert und basiert auf der soziologischen 
Erkenntnis, dass Kinder keine kleinen Erwachsenen sind 
[1]. Kindern wurde erst zu Beginn des 18. Jahrhunderts 
ein neuer Stellenwert beigemessen und teilweise ein 
spielerisches Lernen zugestanden [8]. Das Gedankengut 
geht auf den englischen Philosophen John Locke zurück 
(1632–1704) [8]. Es dauerte aber noch Jahre, bis sich 
die Gedanken des Philosophen in Spielplätzen materia-
lisierten. Das Erziehungsideal des ungezwungenen und 
spielerisch-fröhlichen Lernens tauchte zusammen mit der 
Idee der Kindergärten und der Frauenemanzipation z. B. 
in der sozialistischen Bewegung auf [1]. Diese und andere 
freidenkerische und emanzipatorische Denkansätze und 
Bewegungen wurden im Kaiserreich und später noch ein-
mal unter den Nationalsozialisten unterdrückt [1], so dass 
sich dieser Erziehungsansatz erst ab der Mitte des letzten 
Jahrhunderts mehr und mehr durchsetzte. 

Abb. 1.2: Kinder arbeiten mit Sand und entwickeln 
dabei Wahrnehmung und Motorik.

Abb. 1.3: Kinder arbeiten bei jeder Wetterlage mit Sand, 
auch im Frühjahr und Herbst. 

Abb. 1.4: Eine Wasserzapfstelle im Betrieb.
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echte Spielplatz mit „Geräten“ in Deutschland entstand 
unter der Aufsicht von Friedrich Fröbel ca. 1840 in Blan-
kenburg (Thüringen). Fröbel stellte geometrische Spielge-
genstände wie Walzen, Würfel und Kugeln auf [1]. Allge-
mein durchgesetzt hat sich die Idee des Spielplatzes dann 
bis ca. 1894; allerdings taten sich viele deutsche Städte 
mit der Einrichtung von Spiel- und Sportstätten für die ge-
meine Bevölkerung schwer. In den Beschreibungen findet 
man meist nur die für Spielplätze ausgewiesenen Flächen, 
und als Spielutensil wird Sand aufgeführt [10]. Zu diesem 
Zeitpunkt können Spielplätze als feste Bestandteile von 
neuen Villengärten gelten [5]. Im Städtebau sind sie zu-
sammen mit Sportstätten spätestens von 1913 an eine 
feste Größe im Stadtbild [6, 9]. Die Entwicklung der Spiel-
platzgeräte ging von den USA aus; 1910 wurden einige 
Spielplatzgeräte aus Chicago auf der Städtebau-Ausstel-
lung in Berlin gezeigt [11]. Zu den ersten Spielplatzgerä-
ten gehörten Turngeräte und Sandkästen, die um 1900 auf 

Postkarten zu sehen sind [12]; später kamen Schaukeln 
Rutschen, und Wippen hinzu (Abb. 1.7). Auf deutschen 
Postkarten sind um 1920 erste Schaukeln und Rutschen 
erkennbar. Bänke und Umrandungen von Sandkisten sind 
auch die ersten Anwendungen von Holz auf Spielplätzen.

Die Notwendigkeit zur Anlage von Spielplätzen in Städten 
ergab sich auch aus den wachsenden Gefahren für spie-
lende Kinder auf den Straßen durch den zunehmenden 
Verkehr – erst durch Pferde-, dann durch luftverschmut-
zende Motorwagen; zuvor war die Straße der Spielplatz. 
Erst mit der Entwicklung der „Spielstraße“ ergab sich eine 
Wende: An erster Stelle steht hier nicht mehr nur das Auto, 
das Kind wird ihm zumindest „gleichgestellt“.

Auch über die Anlage von Spielplätzen sind frühzeitig 
erste Überlegungen getätigt worden – zu Licht, Luft, Son-
ne, Schatten und Unterkünften – und auch sie richten sich 
letztlich nach der Akzeptanz der Kinder [9]. In der Zeit der 

Abb. 1.5: Beliebtes, großes und betagtes Klettergerüst auf einem Schulgelände – es hat im Lauf der Jahre auch  
Umbauten und einige Repara turen erlebt, Mindestalter 35 Jahre (verschiedene Blickwinkel).
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Nationalsozialisten wurden viele Spielplätze vernachläs-
sigt und verschwanden. Erst nach dem Zweiten Weltkrieg 
wurden Spielplätze als „Kapitalanlage“ in die Entwicklung 
der Jugend wiederentdeckt und wiederaufgebaut oder neu 
angelegt [7]. 

Was muss ein Spielplatz leisten? Er muss jeweils für die 
gewählte Altersklasse Spaß und ein gewisses Maß aus 
Spannung und Abenteuer bieten. Zu Spannung und 
Abenteuer gehört immer auch eine vom Kind erkennbare 
Gefährdung, also die Möglichkeit zum Ausprobieren und 
Erweitern der eigenen Fähigkeiten. Nicht zulässige Gefähr-

dungen sind solche, die von Kindern nicht richtig einge-
schätzt werden können. 

Auch dürfen Spielplätze dem Umweltschutz nicht hinter-
herhinken, daher sollten sie aus wiederverwendbaren 
oder kompostierbaren Materialien sein, z. B. aus Metall 
(z. B. für Ketten, Schrauben und Muttern) und aus hei-
mischem Holz. Kunststoffe sollten zurückgedrängt wer-
den, besonders an abriebgefährdeten Stellen (Abb. 1.7). 
Auch scheinbar unverwüstliche Plattenwerkstoffe blättern 
mit der Zeit ab und die Beschichtungen gelangen in die 
Umwelt (Abb. 1.8 und 4.134). Wir sollten Kinderspiel-
plätze nicht mit Mikroplastik verunreinigen. Nicht schön 
ist ein Trend zu Kunststoff-„Brettern“, die oft nicht sehr 
wärmestabil sind und im Brandfall giftige Gase abgeben 
(Abb. 1.9). Spielplatzgeräte können, wenn sie gut gebaut 
und gewartet werden, lange in Betrieb sein (Abb. 1.5). 
Planern wird empfohlen, sich verschiedene Spielplätze zu 
einer guten Spielzeit anzusehen.

Abb. 1.8: Kunststoffbeschichtungen werden mit der 
Zeit zerstört; eine Wiederverwertung ist kaum möglich; 
naturbelassende Hölzer sind besser.

Abb. 1.9: Kunststoff-„Bretter“, die mit dem Abrieb 
und der Alterung Mikroplastik und Weichmacher in die 
Umwelt abgeben, sind ungünstige Entwicklungen. Sie 
sollten vermieden werden.

Abb. 1.6: Sandkasten und Spielplatzgeräte aus den USA 
(Chicago), um 1900 [Bilder aus 11, coloriert].

Abb. 1.7: Kunststoffabdeckung nach einigen Jahren: 
durch Benutzung, Wetter und UV-Licht abgerieben;  
eine stoffliche Wiederverwertung ist kaum möglich;  
Abdeckungen sind auch aus Holz oder Metall möglich  
(s. Abb. 4.48 und 4.54).
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2.1 Die Bedeutung des Spielplatzes
„Der junge Mensch braucht seinesgleichen, auch Tiere, 
überhaupt alles Elementare, wie Wasser, Dreck, Gebüsch, 
Spielraum. Man kann ihn auch ohne alles aufwachsen 
lassen, mit Stofftieren oder auf asphaltierten Straßen und 
Höfen. Er überlebt es. Doch man soll sich dann nicht wun
dern, wenn er später bestimmte soziale Grundleistungen 
nie mehr lernt.“ 

Dieser Satz des Sozialpsychologen Alexander Mitscher-
lich aus dem Jahr 1965 begründet die Notwendigkeit von 
Spielplätzen und Spielräumen. Sie sind im Laufe der Zeit 
notwendig geworden, weil durch den Fortschritt der Tech-
nik der Mensch immer mehr den „natürlichen Spielraum“ 
verloren hat. 

Das kindliche Spiel wird bestimmt durch freies Handeln, 
ohne dabei einen bestimmten Zweck zu verfolgen. Spielen 
ist die selbstbestimmte Entscheidung, wann, wie oft und 
wo etwas getan wird. Unsere gesellschaftlichen Rahmen-
bedingungen erschweren diese Entscheidung. Auch wenn 
immer mehr Gemeinden sich dazu entschließen, die kon-
sequente Umsetzung der UN-Kinderrechtskonvention auf 

kommunaler Ebene durchzuführen, fehlt Kindern, insbe-
sondere in vielen Großstädten, ein ungehinderter Zugang 
zu natürlichen Spielräumen [27]. Es ist aber ein Zeichen in 
die Zukunft, dass viele Städte und Gemeinden sich schon 
auf den Weg gemacht haben oder dabei sind, Strukturen 
in Hinblick auf Kinderfreundlichkeit umzugestalten. Sie 
haben erkannt, dass die Einbeziehung junger Menschen 
in die Gemeindeentwicklung Schlüsselfaktor für eine 
kinderfreundliche Entwicklung und damit ein attraktiver 
Standortfaktor geworden ist [25].

Die ungestaltete Wildnis war immer und ist auch heute 
der ideale Spielplatz für eine gesunde Entwicklung der 
Kinder. Doch wo finden Kinder unserer Gesellschaft heute 
noch diese ungestaltete Wildnis in ihrem unmittelbaren 
Lebensumfeld? Die Städte werden immer größer und ur-
bane Räume verdichten sich. Die freie Entwicklung in der 
Natur fällt unserer Ordnungsliebe zum Opfer. Sie passt 
nicht in das gestaltete Wohngebiet. Sie passt weder auf 
Quartiersplätze, zwischen Bürohochhäuser noch zwischen 
Einkaufs-, Kultur- und Sportcenter. Dennoch ist es schön 
zu sehen, dass sich in den letzten Jahren ein Umdenken in 
der Gesellschaft mehr und mehr etablierte. Gerade in den 

2 Hinweise zur Auswahl von Spielplatzgeräten

Ulrike Anders

Abb. 2.1: Spielplatz in der Stadt mit Kletterstorch.
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urbanen Räumen werden vermehrt Freiräume geschaffen, 
die von Kindern gefahrlos erkundet, bespielt und genutzt 
werden können. So gibt es immer mehr Konzepte, die als 
Vorbild anregen und zu mehr Freiraum für Kinder beitra-
gen. Dies fördert nicht nur allein die Kinder in ihrer Ent-
wicklung, sondern wirkt sich letztendlich auf alle Mitglie-
der der Gemeinde positiv aus.

Spielplätze sind Ersatzflächen für die ungestaltete Wild-
nis (Abb. 2.1). Sie sind Alibiflächen einer Erwachsenen-
Gesellschaft für ihre Kinder. Allein dieser Anspruch genügt 
heute nicht mehr. Hinzu kommt, dass Kinder beim Spielen 
Lärm erzeugen und immer weniger Menschen Kinderlärm 
als Zukunftsmusik empfinden. Spielplätze müssen heute 
in erster Linie ein freies Spielen ermöglichen. Deshalb darf 
Kinderlärm nicht dem Lärm von Gewerbebetrieben gleich-
gesetzt werden. Auf der Website des Deutschen Kinder-
hilfswerkes heißt es: „Das lautstarke Spiel von Kindern ist 
keine Immission im Sinne des entsprechenden Gesetzes. 
Kinderlärm gehört zu einer gelingenden Sozialisation und 
ist daher von der Öffentlichkeit grundsätzlich hinzuneh
men.“

Je nach Alters- und Zielgruppe sollte die Gestaltung und 
Ausstattung eines Spielplatzes Kinder animieren, die-

sen aufzusuchen, um dem natürlichen Bewegungsdrang 
nachzugehen und soziale Kontakte zu pflegen (Abb. 2.2). 
 Spielplätze in einer Stadt müssen heute Knotenpunkte 
sein, die durch Streifräume verbunden sind und die Stadt 
als ganzheitlichen Spielraum erfahrbar machen (Abb. 
2.3). Wenn Kinder diese Streifräume benutzen, vielleicht 
auf dem Weg zum Kindergarten oder zur Schule, von einem 
Spielplatz zu einem anderen oder beim Bummel mit den 
Eltern durch die Innenstadt, dann wird der Weg zum Spiel-
raum. Es ist deshalb wichtig, die Streifräume der Kinder 
zu kennen und sicher vor dem Straßenverkehr zu schüt-
zen. „Spielleitplanung“ ist dabei ein Instrument, das von 
immer mehr Städten und Gemeinden oder Stadtbezirken 
angewandt wird, um zu einer kinderfreundlichen Stadt-
gestaltung zu gelangen. Die Einbeziehung der Kinder er-
möglicht es, Konflikte, Probleme und Lösungen schneller 
zu erkennen.

Voraussetzung für eine erfolgreiche „Spielleitplanung“ 
ist die Beteiligung von Kindern und Jugendlichen an der 
Gestaltung ihres unmittelbaren Wohnumfeldes. Betei-
ligungsprozesse sind für Kinder darüber hinaus erste 
Schritte, Demokratie zu erleben und mitzugestalten. 
Dies erfordert mitunter aufwendige Moderationsprozesse 

Abb. 2.2: Spielraum in der Stadt mit Kletternestern.

Abb. 2.4: Bestandsaufnahme: Kinder benennen gute 
und schlechte Orte in ihrem Lebensumfeld.

Abb. 2.3: Streifraum in der Stadt.

Abb. 2.5: Kinderbeteiligung: Ideen für die Neugestal-
tung des Lebensumfeldes in einer Zeichnung.
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(Abb. 2.4 bis 2.5), die von Zeit zu Zeit auf ihre Wirksamkeit 
überprüft werden müssen. Dabei muss man wissen, dass 
Kinder, wenn sie nach ihren Wünschen befragt werden, vor 
allem auf Bekanntes zurückgreifen und die Sinnhaftigkeit 
oft an zweiter Stelle steht. Beteiligung bedeutet daher 
auch immer, jeden Schritt der Planung und Umsetzung für 
die Kinder nachvollziehbar und transparent zu gestalten.

2.2 Planung von Spielplätzen
Die zuvor beschriebene Bedeutung von Spielräumen und 
Spielplätzen für urbane Strukturen macht deutlich, wie 
wichtig eine gute Planung und Beteiligungsarbeit ist. 
Immer mehr Städte und Gemeinden verankern die Instru-
mente „Spielleitplanung“ sowie „Kinder- und Jugendbe-
tei ligung“ in ihren kommunalen Satzungen, um die Attrak-
tivität der Städte für Familien mit Kindern zu erhöhen. Eine 
rechtliche Verpflichtung dafür gibt es jedoch nicht. 

Bislang beschränkt sich der Begriff „Kinderfreundlich-
keit“ in den meisten Städten auf den Bereich Spielplatz-
planung. Diese wird im Rahmen der Bauleitplanung auf 
räumlich begrenzten Flächen abgehandelt. Keine Beach-
tung finden die Wege zwischen Lebensraum und Spiel-
platz, die oft durch den Straßenverkehr getrennt werden. 
In der Pädagogik spricht man heute von einer „Verinselung 
und Verhäuslichung der Kindheit“ [22]. Es ist deshalb not-
wendig die rechtlichen Grundlagen zur Planung von Kin-
derspielplätzen auf diese Belange auszuweiten. Einfache 
Umsetzungen, wie in Griesheim die „bespielbare Stadt“, 
zeigen, wie durch die Beteiligung der Kinder Lösungen 
gefunden werden können, Kindern auch in Städten Frei-
räume und somit Entwicklungsmöglichkeiten zu bieten. 
Eine sinnvolle Vernetzung von kinderrelevanten Räumen 
über Wege, die gefahrlos von Kindern genutzt werden kön-
nen und gleichzeitig mit einzelnen Elementen zur Bewe-
gung anregen, bieten Spannung und Freiheit und fördern 
gleichzeitig die Selbständigkeit und Mobilität der Kinder 
[26]. Leider sind solche Konzepte bisher eher vereinzelt zu 
finden. Dennoch können sie Anregungen und Vorbild für 
weitere Kommunen sein und den Weg in Richtung Kinder-
freundlichkeit ebnen [25].

2.2.1 Grundlagen

Das Baugesetzbuch definiert die wichtigsten stadtplane-
rischen Instrumente, die den Gemeinden zur Verfügung 
stehen [1]. Es überträgt den Gemeinden die Planungsho-
heit durch die Bauleitplanung.

Die erste Stufe der Bauleitplanung ist der Flächennut-
zungsplan. Er erstreckt sich über das gesamte Gemein-
degebiet und stellt die zukünftige bauliche Entwicklung 
aller urbanen Einrichtungen, wie z. B. auch Spielplätzen, 
innerhalb der Gemeinde dar.

Die zweite Stufe der Bauleitplanung ist der Bebauungs-
plan. Hier wird die Nutzung der im Flächennutzungsplan 
ausgewiesenen Flächen festgesetzt und durch das Ge-
meindeparlament beschlossen, wie z. B. das Ausmaß von 
Wohnbebauung, Lage und Größe von Spielplätzen.

Die Bauordnungen der Bundesländer regeln die Anfor-
derungen, die bei öffentlichen Bauten zu beachten sind. 
Hierzu zählen unter anderem auch die Baugenehmi-
gungen für Spielplätze. Diese werden in einem verein-
fachten Verfahren erteilt. Hier wird nicht die Gestaltung 
eines Spielplatzes geprüft, sondern nur die Ausweisung 
im Bebauungsplan. Die Landesbauordnungen erlauben 
aber auch, örtliche Bauvorschriften zu erlassen, die z. B. 
die Lage und die Größe von Spielplätzen regeln.

In fast allen Landesbauordnungen werden private Bau-
herren (in der Regel bei mehr als drei Wohneinheiten) zum 
Bau und zur Unterhaltung von hausnahen Spielplätzen 
verpflichtet.

Unterhalb der Gesetzgebungsebene können technische 
Bauregeln durch technische Normen für Planung und 
Bau erlassen werden. Sie sind Regeln für sachgerechtes 
technisches Handeln und gelten allgemein als technische 
Baubestimmungen.

Die DIN 18034-1 – Spielplätze und Freiräume zum Spielen 
– ist als technische Baubestimmung anerkannt. Sie ent-
hält Anforderungen und Hinweise für die Planung und den 
Betrieb von Spielplätzen und Freiräumen zum Spielen für 
Kinder, Jugendliche und Erwachsene. Zu den Freiräumen 
gehören auch Wohnumfelder, Schulhöfe, Außenanlagen 
von Kindergärten und Freizeiteinrichtungen, Stadtplätze, 
Spielstraßen und Brachflächen. Die Anwendung der DIN 
ist freiwillig.

Tabelle 2.1: Richtwerte zur Erreichbarkeit und Flächengröße von Spielplätzen in Abhängigkeit vom Kindesalter 
(DIN 18034-1)

Alter zumutbare Entfernung in m Bezugsgröße Flächengröße in m2

ab 12 Jahre 1.000 m im Ortsteilbereich mindestens 10.000 m²

6–12 Jahre 400 m im Quartiersbereich 5.000–10.000 m²

unter 6 Jahre 200 m im Nachbarschaftsbereich mindestens 500 m²
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2.2.2 Inhalt und Ziele der DIN 180341

DIN 18034-1 gibt Orientierungswerte zur Erreichbarkeit 
und zur Flächengröße von Spielplätzen in Abhängigkeit 
vom Alter der Zielgruppe und von der urbanen Struktur 
(Tab. 2.1).

Stark befahrene Straßen und Straßenkreuzungen zwi-
schen Wohnbereich und Spielplatz sollten bei der Planung 
vermieden werden.

DIN 18034-1 enthält Anforderungen an: 

 • die Ausstattungselemente wie Sand- und Matschspiele, 
Wasserspiele, Spielplatzgeräte, Ballspiele

 • die funktionsgerechte Gestaltung von Flächen für mobi-
le Geräte (z. B. Dreiräder, Roller)

 • die Erreichbarkeit von Treffpunkten für unterschiedliche 
Nutzergruppen

 • die größtmögliche Erhaltung und Pflege des natürlichen 
Bestandes

 • die Schaffung von pädagogisch betreuten Spielflächen

 • die Beschaffenheit von natürlichen und gestalteten 
Landschaftselementen wie Böden und Vegetation

2.2.3  Alters und zielgruppenorientierte  
Planungen

Der Spielplatz in der Nachbarschaft

Spielplätze im Nachbarschaftsbereich sollten in Sicht- und 
Rufweite, d. h. max. 200 m von der Wohnung entfernt lie-

gen. Sie sind integrierter Bestandteil einer Wohnanlage. 
Die Zuständigkeit für diese Spielplätze liegt in der Regel 
bei den Wohnungsbaugesellschaften bzw. den Wohnungs-
eigentümern. Sie sind für kleine Kinder bis zu sechs Jahren 
gedacht. Dementsprechend ist auch die Ausstattung auf 
diese Altersgruppe zugeschnitten. Mögliche Aktivitäten 
sind Sandspiele, Rollenspiele und Bewegungsspiele wie 
Schaukeln, Klettern und Rutschen (Abb. 2.6).

Der Spielplatz im Ortsteil bzw. Quartier 

Diese Form des Spielplatzes wird am häufigsten in den 
Kommunen und Gemeinden gefördert. Die Plätze sol-
len einer breiten Altersgruppe zugänglich sein und eine 
abwechslungsreiche und altersübergreifende Gestal-
tung aufweisen [18]. Wie in der Norm beschrieben, wird 
zwischen kleineren Kindern (bis ca. 6 Jahren), Kindern (ca. 
6 bis 12 Jahre) und Jugendlichen (ab ca. 12 Jahre) unter-
schieden. Den einzelnen Altersgruppen werden Spielbe-
rei che zugeordnet, die meist räumlich voneinander ge-
trennt liegen, aber nicht durch Einfriedungen abgegrenzt 
sind. Angebote für Erwachsene beschränken sich oft auf 
Sitzmöglichkeiten oder kleine Treffpunkte. 
Grundidee des Entwurfs ist eine Spielstadt. Sie begrenzt 
als bespielbare Silhouette die vorhandene Spielfläche. 
Zusammen mit zwei neu zu pflanzenden Baumreihen aus 
Rotdorn prägt sie die kubische Form des Raumes. Eben-
falls raumbildend sind die vier Wege, die das nahezu qua-
dratische Areal in vier Flächen teilen. Dadurch entstehen 
Spielorte mit unterschiedlichen Spielanforderungen, die 

Abb. 2.6: Kleiner Spielplatz im Wohngebiet mit Kletteranlage, Rutsche und Spielhaus.
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 Alter Baumbestand

 Neupflanzung (Rotdorn)

 Gehölze

 Spielsand

 Fallschutzkies

 Gebundene Wegedecke

 Terrassensteine

 Spielanlage „Spielstadt“

 Rosen-/Gräserhang

 Befestigte Wege

Abb. 2.7a: Entwurfsplanung für 
einen Quartiersspielplatz.

1 Dreilindenplatz mit Brunnen
2  Bewegungs-, Mut- und Geschick-

lichkeitsplatz
3 Kleinkinderplatz
4 Schaukelplatz
5 Theaterplatz

Abb. 2.7b: Schematische Darstel-
lung der Spielorte.
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schwerpunktmäßig den Altersgruppen 0 bis 6 Jahre, 6 bis 
12 Jahre sowie 12 Jahre und älter zugeordnet sind (2.7b). 
Beispielsweise ermöglicht der Bereich 3 erste Bau- und 
Konstruktionserfahrungen durch einen großzügig ange-
legten Sandbuddel-Bereich sowie Bewegungsmöglich-
keiten zur Koordination des eigenen Körpers. Im Bereich 2 
können diese Fähigkeiten gefestigt werden. Dabei fehlt es 
nicht an Situationen, die es erlauben, unterschiedliche Ri-
sikoerfahrungen auszutesten. Da es für ältere Kinder und 
Jugendliche in ca. 30 m Entfernung bereits einen Bolzplatz 
gibt (nicht in der Abbildung), bietet der Bereich 5 ein The-
ater zur Selbstinszenierung für diese Altersgruppe an. Der 
Bereich 4 steht wiederum allen Altersgruppen zur Verfü-
gung, da die Lust am Schaukeln über jedes Alter hinweg 
bestehen bleibt.

In der Platzmitte gibt es eine Wegkreuzung mit einem 
Brunnen, der in das Ensemble der vorhandenen drei 
Linden integriert ist. Traditionell ist der Brunnen der Ort 
für die Kommunikation, so auch in diesem Fall. Die Wege 
und der Brunnenplatz liegen etwas tiefer als die übrigen 
Spielbereiche und sind durch brüchige Terrassensteine 
begrenzt, in deren Fugen sich Wildkräuter ansiedeln sol-
len. Außerhalb der „Spielstadt“ stehen eine halbrunde 
Bank auf einem erhöhten Platz und ein Pavillon in einer 
Weggabelung. Hierher können sich Erwachsene, aber 
auch Kinder zurückziehen und den Duft des angrenzenden 
Rosen-Gräser-Hanges und den Ausblick auf die Altstadt 
genießen.

KindergartenSpielplätze

Das Kindergartenalter ist ein entscheidender Lebensab-
schnitt, der die zukünftige Kommunikationsfähigkeit der 
Kinder mitbestimmt. In dieser Phase werden Charakter 
und Lebensgewohnheiten geprägt und das Interesse an 
der Entdeckung der Welt geweckt. Die Handlungen der 
Kinder in diesem Alter sind Bewusstseinsprozesse, die 
das soziale Umfeld emotional reflektieren. Eltern und 
Erzieher sehen heute eine der vorrangigen Aufgaben des 
Kindergartens darin, Kreativität, Fantasie und Selbstwert-
gefühl sowie die Sprach- und Kommunikationsfähigkeit 
der Kinder zu fördern. Die Gestaltung des Außengeländes 
eines Kindergartens kann entscheidende Anreize bieten, 
diese Aufgaben zu unterstützen und die physische und 
psychische Entwicklung der Kinder positiv zu gestalten 
[18].
Die Altersstruktur im Kindergarten wird sich durch die 
Schaffung von mehr Betreuungsplätzen von 3 bis 6 Jah-
re auf 2 bis 6, mancherorts auf 1 bis 6 Jahre verändern. 
Diese Tatsache stellt neue Anforderungen an die Gestal-
tung des Außengeländes von Kindergärten. Die Norm 
für Spielplatzgeräte macht dies im folgenden Abschnitt 
deutlich: „Im gesamten Kindesalter sind die Fähigkeiten 
altersbedingt unterschiedlich. Innerhalb der Altersgruppe 

unter drei Jahren ist auf jeden Fall die Fähigkeit der Selbst
sicherung nicht oder ganz unzureichend ausgeprägt. Auch 
die Entwicklungsstufe kann nicht schematisch nach dem 
Alter beurteilt werden. Was ein Kind mit 2,5 Jahren kann, 
kann ein anderes Kind erst mit 3,5 Jahren. Die Altersgrenze 
von 3 Jahren darf nicht schematisch gesehen werden. Ein 
3 Jahre altes Kind hat aber eine altersgerechte Selbststän
digkeit erreicht, die eine gewisse Selbstsicherungsfähigkeit 
im Spielplatzgerätebereich bewirkt.“ (Reihe DIN EN 1176)

Es empfiehlt sich deshalb, den Außenbereich zu unterglie-
dern und in den jeweiligen Bereichen den Kindern Ange-
bote zu präsentieren, die ihren Fähigkeiten entsprechen 
(s. Abb. 2.8).

Ein überdachter Terrassenbereich als Verbindung zwi-
schen Innen- und Außenbereich schafft Raum für Spiele 
an frischer Luft, auch bei schlechtem Wetter.

Entlang der Terrasse kann ein befestigter Weg, der auch 
durch das Gelände führt, für alles, was rollt, genutzt wer-
den (Rollerbereich).

Freie Flächen können für Ballspiele aller Art vorgehalten 
werden. Es ist deshalb wichtig, das Außengelände immer 
als Ganzes zu betrachten und diese Flächen nicht durch 
isolierte Einzelanschaffungen zu verbauen. 

Der aktive Bewegungsbereich kann durch eine leichte 
Geländemodulation gestaltet sein, in die eine großzügig 
aufgebaute Bewegungslandschaft (s. Abb. 2.9) integriert 
ist. Innerhalb der Bewegungslandschaft sollten kleine 
Ausruh- und Aussichtspunkte die körperlichen Anstren-
gungen belohnen. Die Anforderungen an die Kinder dürfen 
dabei nicht zu niedrig gehalten sein. Auch kleine Kinder 
brauchen Herausforderungen.

Der Schaukelbereich gehört ebenfalls zum aktiven Bewe-
gungsbereich. Er sollte möglichst in einer Nische liegen 
und bestehende Laufwege nicht kreuzen. Unterschied-
liche Schaukelsitze bieten sowohl kleinen als auch großen 
Kindern ein sicheres Schaukelvergnügen.

Der Rückzugsbereich zeichnet sich durch eine ab wechs-
lungs reiche, vegetative Gestaltung aus. Ergänzend können 
Spielhäuser (s. Abb. 2.10), Tast- und Klang spie le, aber 
auch kleine Klettergeräte diesen Bereich aufwerten. Hier 
können besonders kleine Kinder (unter 3 Jahre) in einer 
ruhigen Umgebung spielen.

Sand und Matschbereiche ermöglichen kreatives Formen 
und Gestalten. Gerade im Kindergartenalter ist diese Betä-
tigung für die Entwicklung der Kinder sehr wichtig [20]. Der 
Sandspielbereich sollte großzügig gestaltet sein. Back-
tische, Sandaufzüge und Sandrinnen unterstützen die 
Sandspielaktivitäten. Ideal ist die Verbindung mit einer 
Wasserpumpe oder einem Wasseranschluss in der Nähe 
des Sandbereiches. Im Sommer muss auf eine ausrei-
chen de Beschattung dieses Bereiches geachtet werden.
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Eine kleine Fläche für eine mobile Baustelle ermöglicht 
es den Kindern, mit unterschiedlichen Materialien immer 
wieder neue Konstruktionen zu erfinden. Ein Gerätehaus 
oder ein Abstellraum in der Nähe dieser Fläche wäre für 
die Unterbringung des Materials zu empfehlen.
Zuletzt sei noch das Anlegen eines Gartens empfohlen. 
Er kann als Nutzgarten oder als Biotop eingerichtet wer-
den. Wichtig ist in jedem Fall, dass Kinder die Möglichkeit 
haben, den Kreislauf der Natur zu erleben und aus ihren 
Beobachtungen oder auch durch Arbeiten im Garten von 
und mit der Natur zu lernen. 

Schulhofspielplätze 

In den 1970er-Jahren begann man zum Zwecke einer 
umfassenden Kontrolle des Pausengeschehens und der 
Sauberkeit im Schulgebäude, die Schulhöfe zu betonie-
ren. Schließlich ist Natur schmutzig. So wurden Schul-
höfe zu überschaubaren Kasernenhöfen. Herumrennen 
oder -stehen waren und sind an vielen Schulen die einzig 
möglichen Pausenaktivitäten. Asphalt- oder Pflasterböden 
bieten keinen speziellen Bewegungsanreiz und führen zu 
Rangeleien. Stress und Aggressivität nehmen zu. Es hat 
sich gezeigt, dass auf solchen Schulhöfen mehr Unfälle 

Abb. 2.8: Grundschema Außenbereiche im Kindergarten.

Abb. 2.9: Beispiel Kindergarten: Bewegungsbereich. Abb. 2.10: Beispiel Kindergarten: Rückzugsbereich.
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passieren. Um Unfälle zu vermeiden, wird die Aufsicht in 
den Pausen verstärkt, was wiederum eine bessere Über-
sichtlichkeit der Fläche erforderte. Ein Teufelskreis!

Was ist zu tun? Der Teufelskreis, sprich die saubere, or-
dentliche, mitunter in hoher Qualität gepflasterte Fläche 
muss buchstäblich aufgebrochen und attraktiv gestaltet 
werden. Dazu gehören vor allem Naturerlebnisbereiche, 
die Bewegungsanreize in verschiedene Richtungen und 
mit unterschiedlichen Schwierigkeitsgraden anbieten. 
Kleine und größere Orte für soziale Kontakte oder grüne 
Klassenzimmer sind ebenso notwendig. Der Unterricht 
sollte, wenn irgend möglich, auf den Schulhof verlegt wer-
den, um zu zeigen, dass biologische, physikalische und 
chemische Prozesse nicht im Klassenzimmer, sondern vor-
nehmlich in der Natur bzw. wie in diesem speziellen Fall 
auf dem Schulhof passieren.

Gerade die in den letzten Jahren verstärkte Einrichtung 
von Ganztagsschulen erfordert eine hohe, den Bedürf-

nissen der Kinder und Jugendlichen angepasste Aufent-
haltsqualität auf dem Schulhof. Hier verbringen die Kinder 
nicht nur die Pausen auf dem Schulhof, sondern auch ei-
nen großen Teil ihrer Freizeit.

Die Gliederung eines Schulhofes in Nutzungsräume 
(Abb. 2.11) hat sich bewährt [23]. Ihre Anordnung kann 
dabei individuell erfolgen. Die Größe, Form und Topogra-
phie sowie die verwendeten Materialien hängen von der 
Nutzungsweise des jeweiligen Raumes ab. Geschlechts-
spezifische Bedürfnisse sollten in den einzelnen Nut-
zungsräumen berücksichtigt werden. Mädchen favorisie-
ren meist kleinere Räume und Plätze, Jungen bevorzugen 
in der Regel größere Flächen für Ball- und Laufspiele. Eine 
Trennung der Nutzungsbereiche nach unterschiedlichen 
Altersgruppen ist nicht notwendig. Sie würde das Lernen 
der Kinder voneinander verhindern. Beziehungskonflikte 
zwischen den Altersgruppen treten in der Regel nur auf, 
wenn nicht genügend Rückzugsmöglichkeiten auf dem 

Abb. 2.11: Grundschema Außenbereiche auf dem Schulhof.


